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               Band 3 der herzzerreißenden Danmei Bestseller-Serie »Remnants of Filth«: Lovers to Enemies Fantasy aus dem historischen China – episch, dramatisch, actionreich!

               Gu Mang will unbedingt beweisen, dass er nicht mehr der skrupellose Mann ist, der er einst war. Doch als seine Erinnerungen langsam zurückkehren, scheint ihn der Schatten seiner verräterischen Vergangenheit zu verfolgen. Plötzlich steht Gu Mang vor immer neuen Fragen, auf die er keine Antworten hat – über den Verrat an seinem Heimatland Chonghua und über seine Verbindung zu Mo Xi.

               Während Mo Xi und Gu Mang noch darum ringen, auf den Trümmern ihrer Vergangenheit etwas Neues aufzubauen, werden sie auf eine Rettungsmission geschickt. Ihr Ziel ist eine von Dämonen heimgesuchte Insel, die so manches düstere Geheimnis birgt. Darunter auch eines, das alles infrage stellt, was Mo Xi und Gu Mang über die Vergangenheit zu wissen glauben …

               Die Boys Love Light Novel ist wunderschön ausgestattet mit ganzseitigen Illustrationen

               Mit »Remnants of Filth« entführt Bestseller-Autorin Rou Bao Bu Chi Rou – aka »Meatbun« – in das beliebte Universum von »The Husky and His White Cat Shizun«. Dabei erwarten dich folgende Tropes:

               Lovers to Enemies

               Boys Love

               Who did this to you

               Hurt him and I kill you

               Dark Secrets

               Lost Memories

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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Wuyan, Fledermauskönigin
Rongrong, ein Mädchen aus dem Federvolk
Shangao, Wächter über den Fledermausturm
Shunfeng’er, Wuyans Dienerin
A-Fang, Wuyans Dienerin
 
Weitere Figuren
Seine Gnaden Fuling, Mo Qingchi, Mo Xis Vater
Seine Gnaden Wangshu, Murong Xuan, Murong Lians Vater
Murong Huang, Yue Juntians Hauptfrau, Murong Chuyis Lehrmeisterin, Mutter Yue Chenqings
Seine Gnaden Changfeng
Lan’er, Tochter Seiner Gnaden Changfeng
Chen Tang, Vorsteher der Kultivierungsakademie und Hofberater
Hua Po’an, Sklave und Begründer des Liao-Reiches
Shuang Qiu, Spionin Murong Lians
Fräulein Feitian, Pipa-Spielerin aus einem Freudenhaus

               Kapitel 67

               Schenk mir ein weiteres Mal dein Vertrauen

            Gu Mangs blassblaue Augen begegneten den dunklen Mo Xis, während der feine Rauch des Räucherwerks still zwischen ihnen aufstieg und die Asche lautlos rings um sie verwehte. Es war, als säuselte Jiang Yexues Seufzen noch immer an seinem Ohr. Er erinnerte sich an das, was Jiang Yexue ihm einst anvertraut hatte: »In dem Jahr, als Seine Gnaden Fuling starb, war Mo Xi erst sieben. Verraten vom Stellvertretenden Heerführer, sein Leib geschändet, sein spiritueller Kern herausgerissen. In einem Brief, der nie abgeschickt wurde, stand noch geschrieben: ›Wie kann man sagen, wir hätten keine Gewänder? Ich trage das gleiche Kriegsgewand wie du.‹ Und du hast es ihm nahezu gleichgetan. Sag mir, wie sollte Mo Xi dir je vergeben können?«
Asche wirbelte in der Luft, der Duft des Räucherwerks hing schwer zwischen ihnen. Leise, fast unhörbar, flüsterte Gu Mang: »Mo Xi … ich glaube, auch ich … mag den Krieg nicht.«
Während er diese Worte sprach, schnürte ein brennender Schmerz seine Kehle zu. Den Tränen nahe, sammelte sich etwas Bitteres in Brust und Mund. Auch wenn er sich zu erinnern außerstande war, war ihm mit erschütternder Klarheit bewusst, dass diese Worte aus der tiefen Aufrichtigkeit seines Herzens stammten.
Mo Xi war derjenige, der ihn nicht verstand. Wie hätte er an all dem Blutvergießen je Gefallen finden können? So viele Tote, elendiglich in Blut gebadet; ein einziger Sieg, erkauft mit zehntausend verdorrten Gebeinen. Wie hätte er das je lieben können?
Er hatte nie für sich selbst gekämpft. Nicht für Ruhm. Nicht um einen Weg aus dem Elend. Hätte er es getan, dann hätte er wohl nicht so viele Geister gesehen. Und nicht gesehen, wie sie ihn fragten, ihn anklagten. Er hatte stets in Schuld gelebt.
»Ich weiß … wie es sich anfühlt.«
Er kannte den Schmerz, einen Vater zu verlieren.
Ja, er kannte ihn.
Mo Xi schwieg. Vor dem Grab seines Vaters wollte er keinen Streit entfachen. Einst hatte er felsenfest geglaubt, Gu Mang sei jemand, der das Leben eines Menschen und die Bande zwischen ihnen über alles stellte, doch heute erschienen ihm seine Worte wie ein grausamer Hohn. Ein Mann, der einst gesagt hatte, man solle nicht zu sehr an vergangener Zuneigung festhalten, ein Mann, der um der Rache willen die Klinge gegen seine einstigen Brüder gerichtet hatte, wie hätte ein solcher je verstehen können, was in ihm vorging?
Sie waren grundverschieden. Mo Xi vermochte es nicht, alte Gefühle aus seinem Herzen zu reißen, genauso wenig wie er den süßen Geruch der Duftblüten ertragen konnte. Ebenso war es ihm unmöglich, zu vergessen, was geschehen war, als sein Vater noch lebte, und das, obwohl er damals kaum mehr als ein Kind gewesen war. Schlossen sich seine Lider, so tauchten die Bilder vergangener Tage unweigerlich wieder auf: Mo Qingchi, aufrecht stehend unter dem Duftblütenbaum, hochgewachsen und würdevoll, unbewegt im Wind.
Selbst seine eigene Waffe hatte er nie lieben gelernt, zu tief hatte sich jene Frage, die er einst als Kind gestellt hatte, in sein Innerstes gebrannt: »Papa, woraus ist deine Waffe gemacht?«
Noch immer hafteten diese Worte wie ein Fluch an ihm.
Als sein Blick nun auf die goldenen Lettern »Seine Gnaden Fuling, Mo Qingchi – Möge seine tapfere Seele in ewigem Frieden ruhen« fiel, war ihm, als könne er mit einem einzigen Gedanken jeden Halm, jedes Blatt im hinteren Garten des Mo-Anwesens wieder vor sich sehen. Auch an jenes Versprechen, das er einst seinem Vater gegeben hatte, erinnerte er sich, als sei es gestern gewesen.
Er schloss die Augen. »Du wirst mich niemals verstehen.«
Seit seinem siebten Lebensjahr wusste er, was Krieg bedeutete. Der Preis dafür war grausam gewesen – es war der Tod seines Vaters. Damals war er noch ein sanftes, gutgläubiges Kind gewesen, hatte die Schlacht für ein faszinierendes Spiel gehalten, für ein Feuer, das sich vom Glanz des Zorns und der Gerechtigkeit nährte. Immerzu hatte er seinen Vater mit Fragen über Waffen bedrängt. Er liebte es, wie Ehrfurcht gebietend dieser in Rüstung gewirkt hatte, majestätisch, mit angeborener Würde. Er liebte es, wenn sein Vater sich zum Schlachtfeld aufmachte, denn in seinem kindlichen Herzen war dieser Mann unbesiegbar gewesen. Der Krieg hatte dem Mo-Clan, so schien es ihm damals, unvergleichlich glanzvolle Ehre eingebracht.
Wie töricht naiv er doch gewesen war. Er hatte nicht im Geringsten geahnt, was das Feuer des Krieges ihm zu entreißen vermochte.
Mo Qingchi hingegen hatte ihn wohl damals für zu jung erachtet, um ihn mit jenen drückenden Fragen von Leben und Tod, von Opfer und Pflicht zu belasten. Und so hatte er lediglich gelächelt, als Mo Xi ihn fragte, aus welchem Material seine Waffe geschmiedet sei: »Papa besitzt zwei spirituelle Waffen: Eine wurde aus Shuairans Seele geformt, das Erbstück unserer Familie, das eines Tages dir übergeben wird. Die andere erhielt ich, als ich jung war und zum ersten Mal der Kultivierungsakademie beitrat.«
Mo Xi hatte damals mit glänzenden Augen zu ihm aufgesehen, hatte sich an seinem Ärmel festgeklammert wie ein junger Klettertrieb im Wind. »Ich will sie sehen! Bitte, bitte!«
Mo Qingchi stand unter dem Duftblütenbaum. Sanft zupfte er eine kleine Blüte aus dem Haar seines Sohnes, bevor er die Handfläche lächelnd gen Himmel hob: »Xiaoyue, erscheine.«
Ein goldener Lichtstrahl stieg aus seiner Hand empor. Schimmernde Funken sammelten sich in der Luft, verdichteten sich zu der gewaltigen Gestalt eines Pottwals, der schwerelos durch die Krone des Baumes glitt. Mit einem leichten Schlag seiner Schwanzflosse ließ er einen Regen aus Duftblüten über den Hof niedersinken.
Der kleine Junge stand zu den Füßen seines Vaters, die dunklen Augen weit geöffnet, stumm vor Staunen, den Blick unverwandt auf dieses leuchtende Wunder gerichtet.
»Klingenverwandlung«, befahl Mo Qingchi, und im selben Augenblick begann die Lichtgestalt sich zu verändern, bis ein goldener Schild in seinen Händen lag. Mit fester Geste und einem warmen Lächeln hielt er ihn seinem Sohn entgegen. »Xiaoyue wurde aus dem spirituellen Kern eines Wals geschmiedet, der zu einem beseelten Wesen erwacht ist. In verwandelter Gestalt ist er ein Schild. Das ist Papas zweite Waffe.«
Damals war Mo Xi von Bewunderung erfüllt gewesen, die sich wie eine Glut in ihm ausbreitete, genährt von kindlicher Neugier und staunender Verehrung. Behutsam hatte er die Hand ausgestreckt und mit den Fingerspitzen vorsichtig über den Schild gestrichen. »Also bestehen die Waffen der Kultivierer alle aus spirituellen Wesen?«
»Fast alle«, hatte Mo Qingchi mit einem sanften Lächeln geantwortet. »Waffen aus gewöhnlichem Kupfer oder Eisen sind dem Strom der spirituellen Kraft kaum gewachsen. Sie lassen sich nicht beschwören, nicht vertraglich binden, und müssen stets am Körper getragen werden. Daher greifen die meisten Kultivierer nicht zu gewöhnlichem Metall.«
Die väterliche Erklärung überstieg Mo Xis kindlichen Verstand. Mit einem flüchtigen Blinzeln wandte er sich wieder dem Schild zu. »Papa, bekomme ich auch einmal so eine?«
»Du bist der einzige Sohn des Mo-Clans«, erwiderte Mo Qingchi milde. »Eines Tages wirst du die Kultivierungsakademie betreten, und dann wirst auch du deine eigene Waffe erhalten.«
In diesem Moment weitete sich sein kindliches Herz, wie das eines jungen Fohlens, das nichts kennt als Vorwärtsstreben. Er war noch zu jung, um Ehrfurcht vor Waffen zu empfinden, zu unbedarft, um dem Tod Scheu entgegenzubringen. Alles erschien ihm groß und schillernd – die Vorstellung, einst wie sein Vater aufs Schlachtross zu steigen, das Banner in der Faust, durch das Land zu reiten, um Grenzlinien mit Ruhm zu zeichnen.
Da er den Schmerz der Trennung und des Verlustes bislang nicht selbst erlebt hatte, hielt er in seiner kindlichen Ahnungslosigkeit das blutgetränkte Leben eines Kriegers für ein glorreiches Ideal. Einen Pfeil zu entsenden, der den Sturm durchbohrt, das Leben im Gemetzel dahinzugeben. Welch heldenhafter Traum das einst in seinen kindlichen Augen gewesen war!
Mo Xi konnte sich nicht zurückhalten. Noch einmal hob er die Hand, um den Schild seines Vaters zu berühren, während seine dunklen Augen hell aufleuchteten. »Und was wird meine Waffe sein? Wird sie vielleicht auch so ein großer Fisch wie deiner, Papa?«
Mo Qingchi beugte sich zu ihm hinab, sodass ihre Blicke fast auf einer Höhe lagen, und fuhr ihm liebevoll durch das weiche, rabenschwarze Haar. »Wenn du an der Akademie aufgenommen wirst, wirst du einer Prüfung der Ältesten unterzogen. In dieser wirst du die heilige Waffe beschwören, die deiner Seele am nächsten steht. Vielleicht ist es ein großer Fisch wie bei mir, vielleicht aber auch etwas ganz anderes. Ein Tier aus alter Seele. Ein Baum, der durch Zeit und Licht gewachsen ist. Alles ist möglich.«
»Kriege ich sie dann gleich, nachdem ich die Akademie betreten habe?«
»So in etwa«, sagte Mo Qingchi mit einem abermaligen Lächeln.
»Dann lass uns gleich dorthin aufbrechen!«, rief Mo Xi, zerrte an seines Vaters Ärmel und blickte ihn mit aufgerissenen Augen flehentlich an. »Können wir morgen schon hingehen?«
»Das geht nicht«, hatte Mo Qingchi lachend gesagt, in seiner Stimme lag all die sanfte Geduld eines liebenden Vaters. »Du musst dich noch ein wenig gedulden, mein kleiner Feuerball. Frühestens, wenn du sieben Jahre alt bist. Die Akademie nimmt nämlich keine Kinder auf, die jünger sind. Doch sobald du sieben bist, werde ich bei Seiner Majestät um deine Aufnahme bitten. Dann darfst du deine Prüfung ablegen, und wenn du sie bestanden hast, wirst du ein wahrer Kultivierer sein.«
Mo Xi, in seiner kindlichen Unwissenheit, hatte strahlend genickt, doch als hätte ihn plötzlich ein Gedanke gestreift, war sein Lächeln ins Stocken geraten. Zögerlich hatte er gefragt: »Papa …?«
»Hm?«
»Ist die Prüfung schwer? Was ist, wenn ich sie nicht bestehe und sie mich wieder nach Hause schicken?« Er war ein Kind von vier oder fünf Jahren gewesen, und die Ungewissheit nagte an seinem Mut.
Mo Qingchi hatte beschwichtigend gelacht. »Nein. Gar ein Narr besteht sie. Du würdest sie selbst im Liegen mit geschlossenen Augen schaffen. Du brauchst dich wahrlich nicht zu fürchten.« Er hielt einen Augenblick inne, ehe er sich an die Stirn schlug, als sei ihm etwas eingefallen: »Ach, richtig. Ein Lehrbruder oder eine Lehrschwester wird dich begleiten. Sobald dir doch etwas schwerfällt, werden sie dir zur Seite stehen.«
Erst da war die Sorge aus Mo Xis Augen gewichen. Die Worte seines Vaters waren für ihn wie sanfter Regen gewesen, der auf dürstende Erde fiel. Alles in ihm hatte sich danach ausgestreckt, bereit, in einem einzigen Tag zu wachsen, zu reifen, erwachsen zu werden, nur um endlich eine eigene Waffe zu erhalten.
Der Vater hatte es ihm versprochen, sobald er das siebte Lebensjahr vollendet hatte. Und so hatte Mo Xi begonnen, die verbleibenden Tage bis zu seinem Geburtstag voller Ungeduld zu zählen. Jeden Abend vor dem Zubettgehen schlug er den großen Kalender von Chonghua auf, und mit kindlich ernster Hand strich er ein weiteres Kästchen aus. Mit jedem Pinselstrich, so glaubte er, rückte sein Traum, ein mächtiger Krieger zu werden, ein Stück näher.
Er liebte den Gedanken an den Kampf. Er konnte es kaum erwarten, seine Waffe zu erhalten, in der Kultivierung zu wachsen, endlich erwachsen zu sein, um schließlich Seite an Seite mit seinem Vater in die Schlacht zu ziehen.
Was für ein herrlicher Traum.
Doch dann stieß das Reich Liao über die Grenze. Mo Qingchi wurde, wie so oft, zum Kommandanten berufen, übernahm das Banner des Heeres und brach auf in Richtung Front.
In jenem Jahr vollendete Mo Xi endlich das langersehnte siebte Lebensjahr. Doch was ihn empfing, war weder eine Waffe noch die Aufnahme an die Akademie. Was ihn erreichte, war ein Kriegsbericht aus weiter Ferne. Noch ehe sein junges Herz zu begreifen vermochte, was Leben und Tod bedeuteten, hüllte sich das Mo-Anwesen in weißes Tuch, und vom kaiserlichen Palast her erschollen die langen, dumpfen Glockenschläge der Trauer.
»Seine Gnaden Fuling ist von uns gegangen!« Ein Wehklagen durchzog die Straßen der Hauptstadt. Totengeld bedeckte den Boden wie Schnee, der sich weigert zu schmelzen. Aus allen Himmelsrichtungen strömten die Menschen zum Anwesen des Mo-Clans, um in Trauer vereint Abschied zu nehmen und dem Verblichenen die letzte Ehre zu erweisen.
Ob sie Mo Xi bekannt waren oder nicht, ob sie einst in seinem Anwesen verkehrten oder Fremde geblieben sind, sie alle warfen sich schluchzend nieder, um unter Tränen Trankopfer1 darzubringen. Seine Mutter weinte sich mehr als einmal bitterlich in Ohnmacht, während sein verräterischer Onkel sich mit zur Schau getragener Ergriffenheit daranmachte, die Begräbnisfeierlichkeiten für seinen verstorbenen Schwurbruder2 auszurichten.
Alle trugen sie das Gewand der Trauer, selbst der Kaiser war in schlichtes Weiß gekleidet erschienen. »Mit Fuling verliere ich einen Teil meines eigenen Wesens …«, sprach der greise Herrscher, während er die Stirn gegen den Sarg lehnte. Seine Stimme war rau, vom Schmerz aufgerieben. »Warum nur, o Himmel, bist du so grausam zu mir?«
Rings um ihn knieten die Hofbeamten, ihr Schluchzen hallte wie ein ferner Sturm durch die Halle. Vor dem Hauptsaal türmten sich Opfergaben aus Gold und Silber zu einem großen Berg. Der Hohepriester erhob das Horn des spirituellen Yaks3 und stieß einen tiefen, gezogenen Ton aus. Da stieg ein goldener Lichtstrahl aus dem Sarg empor, Lichtfunken sammelten sich in der Luft, verdichteten sich und nahmen die Gestalt eines Wals an, der mit langsamen, majestätischen Bewegungen durch die Halle glitt, bevor er lautlos in den Hof hinauszog.
Der Duftblütenbaum dort hatte längst seine Blüten verloren. Kein süßer Blütenregen fiel mehr herab, als jenes gewaltige Wesen ein letztes Mal unter seinen kahlen Zweigen vorüberschwamm. Still stieg es gen Himmel und kehrte heim, zurück in jenes Meer aus wandernden Wolken, dem es einst entstiegen war.
»Die heilige Waffe wurde freigegeben!«, rief der Hohepriester und warf sich mit der Stirn zur Erde. »Möge sein Geist Frieden finden!«
Da erhob sich ein lautes Weinen unter dem Volk. Männer und Frauen warfen sich nieder, die Stirn im Staub. »Seine Gnaden Fuling war ein Held!«
»Möge seine tapfere Seele heimkehren …«
Inmitten der weiß gewandeten Schatten war Mo Xi der Einzige, der nicht weinte. Lautlos kniete er da, der Blick leer, das Herz benommen vom Nichtverstehen.
Wer war gegangen?
Wer war gestorben?
Wer war dieser Held, von dem sie alle sprachen?
Wer war jene tapfere Seele geworden, um die die Welt nun trauerte? Was bedeutete dieses Wort überhaupt? Er hatte es oft gehört, seit er denken konnte. Doch nun, da sein Vater nicht mehr war, klang es fremd in seinen Ohren. Dieses Wort, das einst so hell gestrahlt hatte wie ein Banner im Wind, dieses Schlachtfeld, das er sich mit kindlicher Glut so oft ausgemalt hatte, was war all das wirklich?
»Möge seine tapfere Seele heimkehren … möge sein Geist in Frieden ruhen …«
Nein. Nein.
Mo Xi begann zu beben. Er wollte kein Held mehr sein, er wollte keinen verehrten Vater, keinen Märtyrer, den man auf Altäre hob und mit Lobpreisungen überschüttete. Er wollte, dass er im Hof stand, in der herbstlichen Jahreszeit mit ihm Duftblüten auflas und einen kleinen Tontopf mit süßem Blütenwein bereitete, so wie damals. Er wollte einzig, dass sein Vater zurückkehrte, seine kleine Hand nahm und sich zu ihm hinunterbeugte, um mit heiterer Stimme zu sagen: »Kleiner Feuerball, du bist nun sieben Jahre alt, also bringt Papa dich zur Akademie. Sei brav und lerne fleißig bei den Ältesten.«
Als dieser Gedanke seinen Geist erfüllte, war es, als sähe er ihn tatsächlich in der Tür stehen, sich ihm zuwenden und lächeln. »Kleiner Feuerball«, sagte er, »mein guter Junge. Komm her, lass Papa dich anschauen.«
Benommen trat Mo Xi auf das Lichtbild zu, das sich vor ihm im goldenen Strahl formte. Doch plötzlich krachten die Trauerböller. Das scharfe Prasseln fuhr durch die Luft wie ein Peitschenhieb, der ihn aus einem tief in der Seele verschlossenen Traum emporriss. »Papa?«, murmelte er benommen. »Papa, wo bist du?«
W… Wo bist du?
Doch da war niemand an der Tür. Nur ein Streifen weißer Seide, der reglos im Wind hing. Seine Fingerspitzen waren eiskalt. Und in jenem grausamen, stillen Augenblick begann er zu begreifen, was Tod bedeutete. Mit einem markerschütternden Aufschrei rief Mo Xi nach seinem Vater und stürmte aus der Halle. Die versammelten Hofbeamten erschraken bei dem Anblick, und Tränen rannen ihnen über die Wangen wie ein endloser Regen. Sein Onkel eilte ihm hinterher, fing ihn ein und hob ihn in die Arme, während der Junge sich mit aller Kraft wand. »Xi’er, sei brav«, murmelte der Mann, die Augen gerötet vom Weinen. »Komm zum Onkel, komm zum Onkel …«
»Ich habe Papa gesehen! Ich habe ihn gesehen!«, schrie Mo Xi, die Stimme überreizt, das kleine Gesicht verzerrt von Verzweiflung, während er sich gegen die Brust seines Onkels warf und hemmungslos zu weinen begann. »Ich habe ihn gesehen … Warum ist er gegangen? Warum hat er mich verlassen? Warum will er mich nicht mehr?!«
Der junge Mo Xi schrie sich heiser, jeder Ruf kläglicher als der vorige, bis sein Gesicht ganz fleckig war von all den vergossenen Tränen. Am Ende bebten seine Lippen nur noch. Im zitternden Flüstern formten sie eine letzte, herzzerreißende Frage: »Warum will er mich nicht mehr …?«
Das war das Jahr, in dem er sieben wurde. Es war jenes Jahr, auf das er sich gemeinsam mit seinem Vater so sehnlich gefreut hatte. Als es endlich kam, war nichts, aber auch gar nichts so, wie er es sich erträumt hatte.
So also sah der Krieg aus. So sah der Preis des Ruhmes aus.
Sechs Monate vergingen, bis sein Geburtstag nahte. Noch immer trug er das Trauergewand aus Seide von erlesenster Güte, fein bestickt, von Händen gewebt, die ihn ehrten, doch was nützte all das? Der Rang des Mo-Clans war mit dem Tod seines Vaters noch gestiegen, aber was bedeutete dieser Glanz, nun, da sein Licht erloschen war?
Langsam trat er ans Fenster, wo der Duftblütenbaum abermals in voller Blüte stand. Goldene Sterne schimmerten zwischen jadegrünem Laub, jede einzelne Blüte schien wie ein winziger Spiegel der vergangenen Jahre. Vom süßen Duft durchdrungen, setzte er sich leise nieder und schlug den Kalender Chonghuas auf, den er zwei Jahre lang Tag für Tag geführt hatte. Eine feine Staubschicht hatte sich auf ihm niedergelassen, als sei auch die Zeit selbst erstarrt. Da erklang in seinem Inneren plötzlich seine eigene Stimme voller Erwartung: »Wie viele Tage sind es noch bis zu meinem siebten Geburtstag?«
Damals hatte Mo Qingchi ihm mit seiner großen Hand liebevoll übers Haar gestrichen. »Nur keine Eile.«
»Aber ich habe es eilig, Papa«, hatte Mo Xi gemurrt. »Ich will die zwei Jahre einfach überspringen und aufwachen, wenn ich sieben bin.«
Mo Qingchi hatte damals herzlich gelacht. Es war ein heller, warmer Laut, der lebendig durch den Raum klang, dann leiser wurde, bis er sich im sanften Rascheln der Blätter vor dem Fenster verlor.
Damals hatte Mo Xi noch nicht gewusst, was die Zukunft bringen würde. Für ihn waren diese zwei Jahre nichts als lang und langweilig gewesen. Er hatte sie rasch hinter sich bringen, schnell sieben werden wollen, um dem Schlachtfeld näher zu kommen, nach dem er sich so sehr gesehnt hatte. Er hatte nicht ahnen können, dass gerade diese zwei Jahre, die er so ungeduldig überspringen wollte, die letzten mit seinem Vater sein würden. Von nun an, ganz gleich, wie tief sein Bedauern wurde, wie umsichtig oder reif er heranwuchs, konnte er nicht zurück. Diese siebenhundert Tage, die er einst verachtet, die er verworfen hatte, ließen sich nicht wiederholen.
Er umklammerte den großen Kalender, dessen letzter Eintrag für immer am sechzehnten Abend des Neujahrsfestes jener Ära Chonghuas stehen geblieben war, an dem die Nachricht vom Krieg eingetroffen war.
»Papa …«, flüsterte er, »heute ist es so weit. Ich darf jetzt zur Akademie gehen.« Er wartete. Einen Herzschlag lang, vielleicht zwei. Doch es folgte keine Antwort. Nie mehr würde eine kommen.
Mo Xi legte den Kopf in die Arme und kauerte sich vor dem Tisch zusammen. Seine Schultern bebten, und die Tränen raubten ihm den Atem. »Papa … Lass uns einfach aufhören, Krieg zu führen, einverstanden …? Geh nicht … Komm zurück …«
Komm zurück …
»Held« – welch grausames Wort. Er wollte doch nur, dass sein Vater im Ahnensaal stand, dass er mit ihm den Herbst und die Duftblüten sah.
Komm zurück …
Wenn ich groß bin, werde ich deinen Platz auf dem Schlachtfeld einnehmen, ja? Aber nicht für Ruhm. Nicht für Rang. Ich mag den Krieg nicht mehr. Ich will nur dich beschützen. Ich möchte einfach bei dir sein.
Ich wünschte, du kämest heim.
Papa …
»Du wirst mich nie verstehen …« Oben, auf dem in Nebel gehüllten Gipfel des Zhanhun-Berges, hatte Mo Xi sich erhoben und öffnete langsam die Augen. Einen Moment lang ruhte sein Blick auf dem jadegrünen Grabstein Seiner Gnaden Fuling, ehe er sich auf Gu Mang richtete. »Wenn dein Überlaufen zum Liao-Reich nicht von Gier nach Ruhm und Ehre getrieben war, dann verstehe ich nicht, warum du diesen Weg gewählt hast.«
Gu Mang schwieg.
»Chonghua hat dir wahrlich unrecht getan. Wir standen in deiner Schuld. So, wie sich dir viele Wege eröffnet haben, gab es Länder, die dir Zuflucht geboten hätten. Und dennoch hast du das Liao-Reich gewählt.« Mo Xis Augen waren klar, kalt und durchdringend. »Du wolltest Rache. Für zerstörte Hoffnungen, für gefallene Waffenbrüder, für dich selbst. Und es war dir gleich, wessen Blut du dafür vergießt.«
»Mo Xi …«
»Verzeih«, fiel Mo Xi ihm ins Wort. In seinem Ton lag bitterer Spott. »Ich bin wohl derjenige, der versagt hat. Nicht einmal der Preis meines Lebens war dir Grund genug, umzukehren.«
Gu Mang sah in diese zu dunklen, zu kalten, zu tiefen Augen. In dem goldenen Schein der Sonne, der den Gipfel des Zhanhun-Berges überzog, lagen ganze sieben Jahre aus Enttäuschung offen zutage. Plötzlich überkam ihn ein Impuls, so stark, dass er sich ihm nicht entziehen konnte. Er wusste nicht, welches Gefühl ihn in diesem Augenblick übermannte; er wusste bloß, dass er Mo Xi nicht so sehen wollte. Nicht mit diesem Blick.
Sein Herz pochte schmerzhaft, und ehe er sichs versah, glitten ihm die Worte über die Lippen: »Kannst du mir noch einmal vertrauen?«
Diese Worte kamen wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt. Sie trafen unvermittelt und ließen beide innehalten. Mo Xis Augen weiteten sich, und in seinen Zügen spiegelte sich ungläubiges Erstaunen und jene seltene Leere, die ihn wie aus der Welt gefallen erscheinen ließ. Wie benommen stand er da, als hätte ihn ein Traum gestreift, den er nicht zu deuten vermochte.
»Was?«
Gu Mang biss sich auf die Lippe und trat einen Schritt vor, den Rücken dem Himmel zugewandt, den Blick unverwandt auf Mo Xi gerichtet.
»Ich weiß nicht, was ich damals getan habe. Ich habe keine Erinnerungen an das, was davor war. Aber jetzt gebe ich dir recht. Ich hasse Schlachten und Verrat.«
Ein kühler Frühlingswind fuhr durch die wehenden Falten seines weißen Gewandes. Als sich eine dichte Wolke vom Angesicht der Sonne löste, ergossen sich tausend Strahlen reinen Goldes über ihn, als seien Pfeile aus Licht herabgestürzt, um einen Mann zu töten, der vor vielen Jahren gelebt hatte, oder um das Herz eines anderen zu durchbohren. Dort stand er, die einstige Bestie des Götteraltars, vor Mo Xi. Gegen das Licht war sein Gesicht kaum zu erkennen, doch die Stimme, die ihn erreichte, trug jene Entschlossenheit, die Mo Xi vertraut war, ehe der Verlust der Erinnerungen Gu Mang ausgelöscht hatte.
»Ich will Buße tun. Ich will dich nicht noch einmal enttäuschen.« Seine Worte waren schlicht und aufrichtig, und gerade darin lag ihre Kraft; sie trafen bis ins Innerste. »Kannst du mir noch einmal vertrauen?«
Noch bevor Mo Xi antworten konnte, kniete Gu Mang vor ihm nieder. Der Saum seiner Gewänder zuckte im Wind, und zum ersten Mal senkte er das Haupt in wahrer Demut und Scham. Hoffnung und Zärtlichkeit lagen in dieser Geste, aber auch die stumme Last blutiger Schuld, das Zittern eines Mannes, der vor Kälte und Reue zugleich fror. »Ich bitte meinen Herrn, mich zu lehren.«
Mo Xi war wie erstarrt. Kein Laut kam über seine Lippen. Da erklang plötzlich ein höhnischer, gar beinahe amüsierter Beifall. Eine dünne, rauchige Stimme erklang aus der weiten Ferne. »Wie rührend. Welch schönes Schauspiel. Verratet mir doch, welches ergreifende Stück der Erlösung hier gegeben wird? Tststs, ich könnte mich wahrlich in meinen eigenen Tränen ertränken.«

               Kapitel 68

               Mein Herz ist klar

            Die beiden wandten sich um, als Murong Lian gemächlich aus dem Schatten trat. Er ging mit gemessenem Schritt, das weiße Gewand im Wind flatternd, die lange Pfeife leger in der Hand. Neben den Grabsteinen, die den Gipfel des Zhanhun-Berges säumten, ragten acht gewaltige Statuen aus Jade empor – jede so hoch wie zehn Männer, gemeißelt nach dem Ebenbild der sieben Regenten und eines Hofberaters von ungewöhnlicher Weisheit, die seit der Gründung Chonghuas in Ehren gehalten wurden. Murong Lian hatte sich unbemerkt hinter einer dieser steinernen Säulen verborgen. Weder Mo Xi noch Gu Mang hatten seine Präsenz vernommen.
Mo Xis Blick verfinsterte sich, als er ihn erkannte. »Euer Gnaden Wangshu, plagt Euch der Überdruss so sehr?«
»Meine Wenigkeit ist gekommen, um meinem seligen Vater die letzte Ehre zu erweisen. Danach überkam mich der Wunsch, angesichts dieser erhabenen Landschaft über die Vergänglichkeit des Lebens zu sinnieren. So verweilte ich hier und betrachtete Berge, Flüsse und ziehende Wolken.« Er sog an seiner Pfeife, die Augen leicht verengt, und stieß den Rauch langsam aus. »Euer Gnaden Xihe, glaubt Ihr wirklich, ich hätte mir dieses jämmerliche Schauspiel sonst angetan? ›Ich will Buße tun‹, wiederholte er spöttisch, haha, ich lache mich gleich zu Tode.«
Mit jener ruhigen Anmaßung, die ihm zu eigen war, setzte er einen in weißen Seidenschuhen gehüllten Fuß vor den anderen auf den mit Jadeplatten ausgelegten Pfad, und ging auf Mo Xi und Gu Mang zu. Sein Blick, offen boshaft, glitt mit unverhohlener Verachtung über Gu Mang, vom Scheitel bis zur Sohle. »Schätzchen, weißt du eigentlich, welch abscheulicher Abschaum du einst warst?«
Gu Mangs innere Ruhe trieb einen umso mehr zur Weißglut. »Ich weiß es«, sagte er schlicht. »Ich bin ein Verräter.«
Murong Lian blies einen feinen Ring aus Rauch in die Luft und schnaubte verächtlich. Sein höhnisches Lächeln wich keinen Fingerbreit. »Ach, du weißt es also. Ich hatte schon befürchtet, dass du nach all dem süßen Leben im Xihe-Anwesen deine Stellung und deinen Stand vergessen haben könntest.«
Mit einem einzigen, entschlossenen Schritt stellte Mo Xi sich zwischen die beiden, das Gesicht unbewegt. »Murong Lian, messt Eure Worte.«
Ein finsteres Lachen, in dem Spott und Gift gleichermaßen mitschwangen, entrang sich Murong Lians Kehle. »Wie? Darf ich nicht einmal mehr den Hund zurechtweisen, den ich selbst großgezogen habe?«
»Er steht nun unter meiner Obhut.« Kein Anflug von Milde lag in Mo Xis Stimme. In diesem Augenblick brach Murong Lians dünne Fassade mit einem Schlag entzwei. »Ihr habt dies nicht weiter hervorzuheben. Man sieht, dass Ihr ihn wie einen Menschen behandelt. Doch nur das Volk Chonghuas darf vor den Gräbern unserer Helden auf dem Zhanhun-Berg das Haupt neigen.« Er trat dicht an Mo Xi heran, die Augen funkelten, die Zähne knirschten vor unterdrücktem Grimm. »Sagt es mir ins Gesicht, Euer Gnaden Xihe. Betrachtet Ihr Gu Mang noch immer als Euren Bruder? Wenn wir unsere Feinde schon so freundlich empfangen, warum breiten wir ihnen dann nicht gleich einen roten Teppich aus und laden den Kaiser von Liao ein, durch die Ruhestätten unserer Gefallenen zu flanieren? Wir könnten Blumen streuen und Böller zünden, um ihm den Weg zu ebnen!«
Mo Xi schwieg. Murong Lians Sticheleien prallten an ihm ab wie Regen an kaltem Stein. Doch da ergriff Gu Mang das Wort: »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«
Murong Lian sah ihn an, als hätte er den besten Witz des Jahres gehört. »Entschuldigung?«
Gu Mang glaubte, er habe sich nicht deutlich genug ausgedrückt. »Ich bin gekommen, um mich bei ihnen zu entschuldigen …« Er wandte sich zu den hoch aufragenden Grabsteinen. »Um für meine Schuld um Vergebung zu bitten.«
Diesmal brach Murong Lian tatsächlich in Gelächter aus. Die Quasten seiner Pfeife schwangen bei jeder Erschütterung seines Körpers mit, und jedes neue Auflachen klang lauter als das vorherige. »Hahaha. Für deine Schuld? Deine Schuld?« Seine schmalen, fuchsgleichen Augen fixierten plötzlich Gu Mang. Sein Lachen war kaum verklungen, da hatte sich schon ein bösartiges Glimmen in seinem Blick eingenistet. Dieses seltsame Spiel aus Spott und Bosheit verlieh seinem bleichen Antlitz etwas Unheimliches. »Und wie willst du dich entschuldigen? Wie überhaupt soll eine Wiedergutmachung aussehen? Mach dich nicht lächerlich, Gu Mang. Glaubst du wirklich, ein hinkender Kniefall vor Mo Xis Vater, ein paar Verbeugungen und ein Häufchen verbranntes Totengeld reichten aus, um Vergebung zu erlangen? Die Helden Chonghuas verdienen keine solche Beleidigung!«
»Murong Lian!«, fuhr Mo Xi ihn scharf an.
»Was? Darf man nicht einmal mehr mit ihm sprechen? Nicht einmal ein paar Takte Schelte sind noch erlaubt?« Murong Lian wirbelte herum und funkelte ihn an. »Kleiner Feuerball, wir haben beide früh unsere Väter verloren. Wie herablassend müsst Ihr auf mein Anwesen blicken, dass Ihr Euch erdreistet, mir Vorschriften zu machen! Euer und mein alter Herr ruhen beide hier auf diesem Berg! Vielleicht stört Euch seine Anwesenheit hier nicht. Aber mich stört sie. Ist dies etwa nicht mein gutes Recht?!« Mit einer knappen, harten Geste deutete er auf Gu Mang. »Seht ihn Euch an! Mit diesem Gesicht spricht er von Reue, als wäre alles ein Spaziergang!«
Doch ehe jemand etwas erwidern konnte, trat Gu Mang vor, umrundete Mo Xi und stellte sich Murong Lian direkt gegenüber. »Ich habe nie behauptet, dass das meine Entschuldigung war. Ich bin nicht klug, aber ich weiß, dass es bei Weitem nicht reicht.«
»Lüge!«, fauchte Murong Lian. »Du bist kein Dummkopf. Im Gegenteil, du bist viel zu klug. Im Luomei-Pavillon hast du dich unterwürfig gegeben, und jetzt, da du unter der Obhut unseres Oberbefehlshabers Mo stehst, spielst du den Reuigen? Kommst hierher, verbrennst ein bisschen armseliges Totengeld und hoffst auf Mitleid? Gu Mang, meinst du wirklich, die Geister der tapferen Gefallenen Chonghuas seien so billig? Dass sich deine Schuld mit ein paar Bögen Totengeld wegwischen lässt? Glaubst du, dass sich alle Nachkommen unserer Helden so leicht besänftigen lassen wie Seine Gnaden Xihe?«
Gu Mang sah ihn unbewegt an. »Das glaube ich nicht.«
»Dann hättest du niemals herkommen dürfen, du niederträchtiger Bastard!«, fauchte Murong Lian, und in einer raschen, kaum vorhersehbaren Bewegung hakte er die Pfeife hinter Gu Mangs Nacken. Das glühende Metall presste sich gegen die empfindliche Haut.
[image: Zu sehen ist der wutentbrannte Murong Lian, der Gu Mang am Kragen packt und ihn sich ordentlich vorknüpft.]Gu Mang erzitterte leicht unter der sengenden Hitze, doch er wich nicht zurück. Er unternahm keinen Versuch, sich zu befreien. Es war, als hätte er sich innerlich längst gegen diese Demütigung gewappnet. Seine klaren, blauen Augen blieben stumm auf Murong Lians Gesicht geheftet. Die Asche des Rauschmittels rieselte in die offenen Falten seines Gewandes, Funken brannten sich in die bloße Haut, und doch regte er sich nicht.
Mo Xi aber konnte dieses Schauspiel nicht länger ertragen. Ob es Gu Mang selbst galt oder dem heiligen Ernst, der über den Gräbern der Gefallenen lag, er wusste nur eines: Diese Farce durfte nicht weitergehen. Mit entschlossenem Griff packte er Murong Lians Arm und riss die Pfeife von Gu Mangs Nacken. Die Haut darunter war bereits aufgeplatzt, gerötet und verbrannt. Doch Murong Lians Zorn war noch lange nicht gestillt. »Mo Xi, lasst mich verdammt noch mal los!«
»Murong Lian, gedenkt Ihr etwa, auf dem Zhanhun-Berg einen Aufruhr anzuzetteln?«
»Ihr wart es doch, der den Verräter hierhergebracht hat, um die Märtyrer Chonghuas zu beleidigen! Und Ihr wagt es auch noch, mich zurechtzuweisen?!«
»Er kam, um um Vergebung zu bitten!«
»Bei Eurem Vater vielleicht! Hat er sich vor den anderen verneigt? Hat er auch nur einen Zweiten angesehen? Was soll das für eine Entschuldigung sein? Das ist nichts als Kriecherei! Er windet sich in Eure Gunst, damit Ihr ihn schont und er ein angenehmes Leben führen kann! Und wie ich sehe, hat er längst das bekommen, was er wollte! Sagt, was habt Ihr als Nächstes geplant? Gedenkt Ihr etwa, Seiner Majestät vorzuschlagen, ihn für seine Reue zu belohnen? Glaubt Ihr wirklich, Ihr wüsstet, was er im Schilde führt?!«
Solche Wut endete selten ohne Gewalt. Murong Lian hatte es offensichtlich darauf angelegt, Mo Xi aus der Fassung zu bringen, doch Mo Xi übte sich in Zurückhaltung. Um keinen offenen Streit an diesem Grabmal zu entfachen, ließ er die Schmähungen stumm über sich ergehen.
Als Gu Mang sah, wie Murong Lian versuchte, Mo Xi zu reizen, trat er hastig vor, um sich dazwischen zu stellen. Doch ehe er reagieren konnte, fuhr Murong Lian herum und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Ein scharfer, trockener Laut zerschnitt die Luft.
Das rote Lotoszeichen an Gu Mangs Nacken begann aufzuleuchten, doch er unterdrückte die aufsteigende Beschwörung. Er hatte jedes Wort vernommen, das zwischen Mo Xi und Murong Lian gefallen war, und er verstand, dass es an diesem Ort ein Frevel war, Waffen zu erheben oder Blut zu vergießen.
Doch Murong Lian begnügte sich nicht mit einem einzigen Schlag. Schon der Anblick von Gu Mangs Gesicht schien in ihm ein Maß an Frustration und Abscheu zu wecken, das kaum in Worte zu fassen war. Mit gnadenloser Wucht stieß er ihm den Fuß gegen die Brust. Überrascht und ungeschützt taumelte Gu Mang zurück, stürzte auf die Jadestufen und spuckte einen Schwall Blut aus.
»Gu Mang!«
Gu Mang wischte sich mit dem Handrücken grob das Blut von den Lippen und hob den Blick zu Murong Lian. In seinen Augen blitzte es für einen Herzschlag raubtierhaft auf, doch er zwang sich zur Ruhe und hielt mit eiserner Disziplin das in ihm aufsteigende Feuer zurück. Schwer atmend senkte er schließlich den Blick und wies Mo Xis ausgestreckte Hand stumm zurück. Dann beugte er sich vor und begann, mit dem Ärmel das Blut von den Stufen zu wischen.
Murong Lian verengte die Augen, seine Fingerspitzen zitterten vor unterdrücktem Zorn. »Was tust du da jetzt schon wieder?«
»Du hättest diesen Ort nicht beschmutzen sollen.« Gu Mang hob den Kopf. Seine Stimme war ruhig, beinahe tonlos. »Ich habe gesagt, ich wolle für meine Schuld um Verzeihung bitten. Das war die Wahrheit. Ich habe gesagt, ich würde nie wieder jemanden verraten, auch das ist wahr.«
Murong Lian schwieg.
»Ich habe nicht gelogen.« Gu Mangs blutbefleckte Lippen öffneten sich erneut. »Alles, was ich heute hier kniend gesagt habe, war aufrichtig.«
Seine blauen Augen waren so klar, so rein, dass Murong Lian unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Unter seinem Ärmel begann seine Hand, nervös an dem saphirfarbenen Daumenring zu spielen. Sein ganzer Körper bebte immer heftiger, als wolle er sich gegen ein Gefühl stemmen, das ihn zu übermannen drohte. Einen Augenblick lang stand er da, als ränge er mit sich selbst. Dann presste er plötzlich die Zähne aufeinander und stieß hervor: »Schön. Du willst also für deine Schuld um Vergebung bitten, dich niederwerfen und neu anfangen?«
»Ja«, antwortete Gu Mang mit fester Stimme.
Murong Lian hob langsam den Blick und holte tief Luft. Als er Gu Mang erneut ansah, lag ein seltsames, kaum zu deutendes Licht in seinen Augen. In seiner Ärmelfalte verkrampfte sich seine Hand, die Finger pressten den saphirblauen Ring derart fest gegen die Handfläche, dass er sich tief in sein Fleisch bohrte.
»Dann knie nieder. Vor jedem einzelnen Grabstein auf diesem Berg, gleich, wann er errichtet wurde und ob der Tote durch deine Hand gefallen ist. Und bei jeder Verneigung wirst du sprechen: ›Selbst zehntausend Tode könnten die Blutschuld des Verräters Gu Mang nicht sühnen.‹« Er beugte sich vor, bis seine vom Rauch getränkten Lippen dicht an Gu Mangs Ohr lagen, und flüsterte: »Erst wenn du dich vor jedem Grab auf diesem Berg verneigt hast, darfst du den Hauch eines Anspruchs erheben, aufrichtig um Vergebung zu bitten.« Dann richtete er sich auf, warf Mo Xi einen kurzen Blick zu und wandte sich, als hätte er nie eine Antwort von ihm erwartet, wieder Gu Mang zu. »Aber du gehörst jetzt Seiner Gnaden Xihe. Ich kann dir keine Befehle mehr erteilen. Es liegt bei dir, wie ernst es dir mit deiner Reue ist.«
Gu Mang zögerte keinen Augenblick. Als er sich von den Stufen erhob, fiel das Sonnenlicht auf die gerötete Haut seiner Wangen und das Blut, das noch immer seine Mundwinkel zeichnete. »Ich werde es tun.«
Ich habe gesagt, dass ich es ernst meine. Und wenn ich mich einmal entschieden habe, dann weiche ich davon nie mehr zurück.
Es war schwer zu sagen, ob es Zorn oder Überraschung war, die Murong Lians Züge bei dieser raschen Antwort verdunkelte, oder ob nicht vielmehr ein verborgenes Gefühl in seinem Innersten lauerte, das niemand außer ihm selbst hätte benennen können. Ein kaum merkliches Zucken ging durch seine Augen, während er leise zischte: »Du solltest es dir besser nicht anders überlegen. Zehntausende Gräber liegen hier. Drei Tage und drei Nächte werden kaum ausreichen.«
»Ob es vier Tage und vier Nächte dauert oder zehn, ich werde es tun«, erwiderte Gu Mang. Dann wandte er sich Mo Xi zu. »Ich möchte dir mein Herz zeigen.«
Mo Xi hatte längst die Hände zu Fäusten geballt, doch kein Wort verließ seine Lippen. Er kannte Gu Mang zu gut. Kannte jenen Blick in seinen Augen, unbeirrbar wie das Wild, das den Geruch von Blut wittert. Ihn aufzuhalten hätte bedeutet, einem Raubtier die Jagd auszutreiben. Unmöglich. Sosehr es ihn auch schmerzte, Murong Lian hatte nicht unrecht. Selbst geringe Verfehlungen forderten ihren Preis, und die Schuld, die Gu Mang auf sich geladen hatte, wog schwer wie ein Heer toter Seelen. Sie bestand aus Schlachtfeldern, auf denen der Wind durch geborstene Rüstungen strich, aus langen Bahnen von Blut, die sich durch die Geschichte zogen. Nichts davon ließ sich leugnen.
Dennoch flüsterte Mo Xi, heiser, als hätte der Wind ihm die Stimme geraubt: »Gu Mang, überleg es dir gut. Selbst wenn du es tust, wird niemand dir vergeben. Es spielt keine Rolle, ob du drei Tage und drei Nächte kniest oder zehn. Selbst wenn du hier auf diesem Berg dein Leben aushauchst, wirst du in den Augen Chonghuas ein Verräter bleiben. Daran wird sich nichts ändern.«
»Ich will dir mein Herz zeigen«, entgegnete Gu Mang entschlossen.
Diese Worte, zum zweiten Mal gesprochen, trafen Mo Xi wie ein schwerer Schlag. Da begann er allmählich zu begreifen, dass Gu Mang nie erwartet hatte, dass ihm jemand vergab und dass seine Schuld allein mit einem einzigen Strich ausgelöscht würde. Er wusste längst, dass die Schatten der Vergangenheit nicht abzuschütteln waren. Doch er wollte anders leben. Nicht um Absolution zu erlangen, sondern weil er erkannte, dass der Weg, den er einst beschritten hatte, ein falscher gewesen war. Er wollte nur … Er wollte nur …
»Und wenn du es gesehen hast«, fuhr Gu Mang fort, »wenn du mir wieder vertraust, wirst du mir dann zeigen, was ich machen soll? Ich will nicht noch einmal vom rechten Pfad abkommen.«
Mo Xi schwieg. Die Worte blieben wie ein Dorn in seinem Innersten stecken. Sein Herz zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre. Gegen den schneidenden Wind, der über die Kuppe des Berges fuhr, stemmte er sich, das Gesicht bleich, das Blut in seinen Adern kalt. Als er Gu Mangs aufrichtiges Gesicht sah, war es, als stünde ein Kind vor ihm, das den Lauf der Welt noch nicht begreifen konnte.
Lange verstrich die Zeit, ehe eine Stimme die Stille durchschnitt. Sie war rau und fremd, als spräche sie aus weiter Ferne. Erst allmählich realisierte Mo Xi, dass es seine eigene war.
»Sei nicht töricht, Gu Mang. Es gibt keinen Weg für dich.«
Gu Mangs Augen weiteten sich.
Murong Lian erblasste augenblicklich. »Mo Xi, sagt bloß nicht …«
Doch Mo Xi schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit. Es war, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen, als würden die Worte wie Klingen seine Kehle aufschlitzen, und dennoch zwang er sich, weiterzusprechen. Jedes Wort fiel kalt und schneidend, mit einer Grausamkeit, die ihn selbst zu erschrecken schien. »Es gibt keinen Weg mehr für dich. Seine Majestät hat dein Todesurteil längst gesprochen. Der einzige Grund, weshalb du noch atmest, ist, dass man dich für Versuche mit schwarzer Magie am Leben hält.«
»Mo Xi!«, fuhr Murong Lian ihn entsetzt an. »Seid Ihr des Wahnsinns? Warum sagt Ihr ihm das?!«
»Was gedenkt Ihr zu tun? Dass er sich aus ganzem Herzen um Vergebung bemüht, nur damit Ihr ihm an seinem letzten Tag ins Gesicht schleudert, dass all sein Handeln vergebens war?«
Murong Lian verstummte. Mo Xi wandte sich wieder Gu Mang zu. »Wenn du es also wirklich tun willst, dann sage ich dir die Wahrheit. Es kann morgen geschehen oder in einem Jahr, doch sterben wirst du. Ganz gleich, was du tust. Einen Neubeginn wird es für dich niemals geben.«
Gu Mang schwieg. Er senkte langsam seinen Blick, seine langen Wimpern warfen feine Schatten auf die ozeanblauen Augen. Seine Haltung erweckte den Eindruck, als wollte er das Gespräch an jenem Punkt beenden, doch dann erklärte er leise: »Ich verstehe.«
Der Wind erhob sich, scharf und durchdringend, als trüge er das Echo uralter Kriegstrommeln und das Weh der Gefallenen über den Berg. »Aber das spielt keine Rolle«, fuhr Gu Mang fort. »Selbst wenn ich nur einen einzigen Tag hätte, an dem ich richtig leben kann, denke ich, dass es dennoch das Richtige wäre.« Als er aufsah, war es, als stünde plötzlich jener ungestüme, leidenschaftliche junge Mann wieder vor ihnen, der dem Tod einst furchtlos ins Auge geblickt hatte. »Ich gehe so weit, wie ich kann. Wenn ich morgen sterbe, dann war ich einen Tag lang ein guter Mensch. Wenn ich erst im nächsten Jahr sterbe, dann war ich ein Jahr lang ein guter Mensch. Das ist alles, was ich noch tun kann.«
Dies ist die letzte Bitte um Vergebung, die ich nach all den Jahren des Irrens und Verlorenseins noch stellen darf.

               Kapitel 69

               Neuanfang

            Ein Tautropfen perlte sanft von einem Zypressenblatt. Der frische Wind fuhr durch die weiten Ärmel von Mo Xis Gewand, während er unter einem Hain auf dem Zhanhun-Berg verweilte. Sein Blick ruhte auf einer kleinen Gestalt in der Ferne, die sich zwischen den zahllosen Grabsteinen bewegte.
Es war die Nacht des ersten Tages. Der Himmel spannte sich schwarz und dicht mit Sternen über das Land. Nach der hitzigen Auseinandersetzung mit Murong Lian hatte Gu Mang tatsächlich damit begonnen, sich vor jedem einzelnen Grab niederzuwerfen. Was als Erniedrigung gedacht gewesen war, hatte er sich als eine Gelegenheit zu eigen gemacht, die er vielleicht nie wieder bekommen würde. Getrieben von einer tief verwurzelten Sturheit, wollte er damit seinen Entschluss unter Beweis stellen.
»Du gedenkst wahrlich, dich dem zu widmen?«
»Ja.«
»Auch, wenn sich nichts ändern wird?«
»Etwas wird sich ändern«, hatte Gu Mang erwidert. »Zumindest ich werde mich besser fühlen.« Am Ende wusste Murong Lian, dass er seinen Willen bekommen hatte. Und Mo Xi wusste, dass Gu Mang seine Entscheidung getroffen hatte und nicht mehr zurückweichen würde.
Schließlich war Murong Lian fortgegangen, und auch Mo Xi war gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen. Gu Mang jedoch verweilte allein und mit gesenktem Haupt inmitten des Vogelgesangs auf dem Friedhof. Als die erschöpften Vögel allmählich in ihre Wälder zurückkehrten, senkte sich auch die Sonne hinter den Horizont, und der silberne Sichelmond glänzte wie gefrorener Reif. Lautlos lag die Nacht über der Stadt der Toten. Nur Gu Mangs leise Schritte, das beständige Knien und Verneigen, durchbrachen die Stille.
Mit fortschreitender Stunde wollte Mo Xi seine Unruhe nicht mehr länger hinnehmen und kehrte allein auf den Gipfel des Zhanhun-Berges zurück. Da seine bloße Anwesenheit nur unnötiges Aufsehen erregt hätte, blieb er verborgen zwischen den Bäumen stehen und beobachtete die ferne, weiß gewandete Gestalt.
Gu Mang kniete die ganze Nacht hindurch, und Mo Xi wachte bis zum Morgengrauen über ihn. Erst als mit der ersten Dämmerung andere Trauernde erschienen, um den Gefallenen ihre Ehrerbietung zu erweisen, wandte er sich lautlos ab. Man erwartete ihn bei Hofe, und er konnte nicht den ganzen Tag damit verbringen, stumm auf Grabsteine zu starren.
Doch mochte es Murong Lian gewesen sein, der dem Gerede Zündholz gegeben hatte, die Nachricht von Gu Mangs Bußritual auf dem Zhanhun-Berg hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Noch vor Mittag hallte das Gerücht durch sämtliche Gassen der Hauptstadt Chonghuas.
»Was führt der jetzt wieder im Schilde?«
»Man munkelt, ihm sei ein Licht aufgegangen und er wolle nun seine Fehler sühnen.«
»Im Ernst? Hoffentlich ist das kein abgekartetes Spiel.«
»Lasst uns doch mal nachsehen gehen!«
Chonghuas hohe Würdenträger hatten gewiss anderes zu tun, als sich auf dem Zhanhun-Berg mit alten Rechnungen aufzuhalten, doch das gewöhnliche Volk, vom Müßiggang getrieben, strömte in Scharen herbei wie Mücken zum Blut. Man behauptete, der Gefallenen gedenken zu wollen, doch in Wahrheit dürstete es sie danach, mit eigenen Augen Zeuge dieses unerhörten Schauspiels zu werden.
Aus Furcht, Seine Gnaden Xihe zu erzürnen, wagte es zwar niemand, Gu Mang offen zu belästigen, doch an höhnischen Bemerkungen fehlte es nicht. Während er sich Grabstein um Grabstein ehrerbietig verneigte, tuschelten die Gaffer hinter vorgehaltenen Ärmeln. »Er kniet ja wirklich ganz manierlich da. Als er sich damals im Luomei-Pavillon von Seiner Gnaden Wangshu den Kunden angeboten hat, war von so viel Folgsamkeit keine Spur. Und jetzt, nach kaum einem halben Jahr unter Seiner Gnaden Xihes Aufsicht, ist er plötzlich so zahm?«
»Na, Seine Gnaden Xihe versteht sich wohl aufs Abrichten, ist doch klar.«
»Wenn ihr mich fragt, ist Seine Gnaden Xihe dafür bekannt, dass man ihn eher mit sanften Tönen als mit Zwang lenken kann. Dieser Bastard Gu hat das bestimmt erkannt und nutzt es jetzt aus. Gibt hier den Reumütigen, nur um uns alle an der Nase herumzuführen.«
»Aha, das ergibt tatsächlich Sinn! Hach, wenn er wirklich so voller Schuldgefühle wäre, warum bringt er sich dann nicht gleich um?«
»Keine Frage, der lügt wie gedruckt!«
Gu Mang jedoch ließ all dies an sich abprallen. Während das Gezischel und Getuschel wie ein Bienenschwarm um ihn herum summte, stieg er schweigend Stufe um Stufe empor, verneigte sich, kniete nieder und sprach immer und immer wieder den Satz, den Murong Lian ihm auferlegt hatte: »Selbst zehntausend Tode könnten die Blutschuld des Verräters Gu Mang nicht sühnen.«
Er murmelte diese Worte mit beinahe andächtiger Inbrunst, als seien sie ein Mantra der Wiedergeburt, das seine schuldige Seele aus dem Abgrund des Weltleids zu erlösen vermochte. Doch der Hass, der ihm entgegenschlug, glich einem steten Dröhnen. Zu viele verachteten ihn. Er kämpfte in einem Meer aus Qual, während die am Ufer Stehenden Steine warfen und ihn anfeindeten, er möge verschwinden und sich selbst in den Fluten ertränken. Dies wäre das einzige Ende, das ein Leben wie das seine verdient.
Gu Mang hielt gegen diesen Sturm von Verachtung und Spott stand. Immer wieder verneigte er sich, schlug seine Stirn tausendfach gegen den kalten Stein. Seine Schritte waren schwer wie Blei, die Schultern tief gesenkt, und doch brannte in seinen Augen ein Licht, das ihn weitertrieb. Er beugte den Rücken, senkte das Haupt und legte, Tag für Tag, Nacht für Nacht, mit gefalteten Händen seine Buße ab. »Selbst zehntausend Tode könnten die Blutschuld des Verräters Gu Mang nicht sühnen …«
Am dritten Tag schob sich ein dichter Wolkenvorhang über das Firmament. Ein feiner, endlos scheinender Frühlingsregen legte sich wie ein grauer Schleier über die Stadt Chonghua. Gu Mang trug nur leichte Gewänder. Der kalte Wind, das nasse Pflaster und die stete Demut des Körpers hatten ihn an den Rand seiner Kräfte getrieben. Und doch zwang er sich, die nächste steinerne Stufe auf Händen und Knien zu erklimmen. Vor dem ersten der Jadegrabmäler ließ er sich nieder. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut entwich seiner Kehle. Der Regen rann langsam über sein Gesicht.
Als er seinen Kopf aufrichtete, erhob sich vor ihm der stattliche Gedenkstein eines Helden. »Seine Gnaden Wangshu der Siebte, Murong Xuan – Möge seine tapfere Seele in ewigem Frieden ruhen.«
Er war also bis zum Grab von Murong Lians Vater vorgedrungen …
Gu Mang hob den Blick zu den goldenen Lettern, die würdevoll und aufrecht in den Stein gemeißelt waren. Vor diesem erschien seine niedere Gestalt wie ein Haufen Schlamm vor einer Gottheit. Seine Lippen bebten, und seine Stimme, die kaum mehr aus seiner rauen Kehle drang, mühte sich, ein letztes Mal die Worte zu formen: »Selbst … zehntausend Tode …«
Ein dumpfer Frühlingsdonner zerriss die Stille, als hätte sich der Himmel selbst in eine riesige Trommel verwandelt. Gu Mang zuckte zusammen, hob seine tauben Handflächen und legte sie zittrig an die Stirn. Dann schloss er die Augen, beugte sich tief hinab und drückte seine Stirn in den Schlamm. »… könnten … die … Blutschuld des Verräters Gu Mang nicht sühnen …«
Ein zweiter lauter Donnerschlag folgte, als wollte er Himmel und Erde spalten. Gu Mang rührte sich nicht mehr. Wie zerschmettert von diesem letzten Kotau4 blieb er reglos liegen. Die drei Tage und Nächte des Kniefalls, ohne Rast und ohne Schlaf, hatten ihn endgültig in die Bewusstlosigkeit getrieben. Sein zusammengebrochener Körper lag bewegungslos im Regen, zusammengerollt am Fuße von Murong Xuans Grab. Für die Aasgeier unter den Schaulustigen war es ein Festmahl. Wie angelockt vom Geruch des Verfalls kamen sie näher, starrten gierig auf den durchnässten und entkräfteten Körper. Viele von ihnen erinnerten sich an Gu Mangs wütenden Amoklauf nur wenige Monate zuvor. Damals hatten sie sich kaum getraut, laut zu sprechen, solange er bei Bewusstsein war. Doch nun, da er ohnmächtig im Nassen lag, fanden sie plötzlich ihren Mut wieder.
»Dieser Hundssklave wollte seine Verbrechen sühnen und fällt dann einfach um, bevor er auch wirklich allen die Ehre erwiesen hat. Tut er nur so, oder ist er wirklich ohnmächtig?«
»Tritt ihn, dann weißt du Bescheid.« Gesagt, getan. Jemand trat vor und verpasste ihm einen Tritt ins blasse Gesicht. Als Gu Mang keine Reaktion zeigte, rief der Mann: »Er ist wirklich weggetreten!«
Wie bei einem Dammbruch ergoss sich das aufgestaute Geraune über den Friedhof.
»Der ist doch nicht hierhergekommen, um auf dem Zhanhun-Berg ein Nickerchen zu machen!«
»Verprügelt ihn!«
Merkwürdigerweise stammte der Großteil der Umstehenden nicht aus den Familien der gefallenen Helden oder Märtyrer. Die hochgeborenen Adeligen, deren Angehörigen Gu Mang tatsächlich Blut schuldete, hatten Besseres zu tun, als sich einen halben Tag lang einen Berghang hinaufzuschleppen, nur um sich an seinem Elend zu ergötzen. Sie wollten einzig und allein sehen, wie Gu Mang hingerichtet wurde. War ihnen dies nicht vergönnt, so zogen sie es vor, ihn lieber gar nicht zu sehen, um sich den Anblick zu ersparen. Jene Adeligen, die über wahre Macht und Ansehen verfügten, wie Prinzessin Mengze, Jiang Fuli, Yue Juntian und Murong Chuyi, hätten sich ohnehin nicht in solch niederträchtiges Treiben hineinziehen lassen.
Gemäß der Redewendung »Gleich und Gleich gesellt sich gern«, waren jene Menschen, die sich eigens auf den Weg gemacht hatten, um Gu Mang bei seiner Buße zu verhöhnen, seinem erbärmlichen Wesen nicht unähnlich. Diese Leute hatten keinen einzigen Toten zu betrauern, den Gu Mang auf dem Gewissen hatte, und doch tobten sie mit größerem Eifer als die wirklichen Hinterbliebenen der Helden, schäumten vor Gerechtigkeitswut, wo ihnen in Wahrheit bloß die Langeweile zu Kopf gestiegen war. Denn wer in dieser Welt für »Gerechtigkeit« eintrat, tat das aus zwei Gründen: entweder aus aufrichtigem Sinn für Recht und Ordnung – oder weil er sonst nichts Besseres mit sich anzufangen wusste. Die Meute hier auf dem Gipfel gehörte zweifellos zur zweiten Sorte.
Doch unter all den Müßiggängern, die einzig heraufgestiegen waren, um Streit zu suchen, befanden sich auch einige, die in ehrlicher Absicht gekommen waren, um den Gefallenen ihre Ehre zu erweisen, und nun zufällig in dieses Schauspiel hineingerieten. Mitten in das gehässige Johlen mischte sich plötzlich eine helle, tränenerstickte Kinderstimme, die sich nicht länger zurückhalten konnte: »Bitte … Bitte hört auf, ihn zu schlagen …«
Eine große Hand legte sich hastig über den kleinen Mund, bevor das Flehen sich vollends Bahn brechen konnte. Die Menge wandte sich erschrocken um. Für einen flüchtigen Moment lag Sorge in ihren Blicken, denn vielleicht hatte da eben eine edle junge Dame das Wort gegen sie erhoben. Doch kaum erkannten sie das Kind, verflog der Schrecken rascher, als Wellen sich glätten, und schlug in spöttische Bosheit um. »Seine Gnaden Changfeng? Was für einen Anfall hat seine Tochter denn diesmal wieder?«
Das Kind, das eben für den Geschmähten Partei ergriffen hatte, war niemand anderes als Lan’er. Gemeinsam mit ihrem Vater war sie gekommen, um auf dem Zhanhun-Berg zu beten, doch gewiss hatten sie nicht erwartet, auf solch eine Szene zu treffen.
Seit ihrer Erkrankung war Lan’er überall verspottet worden. Niemand wollte mit ihr spielen, niemand nahm sie ernst. Außer ihrem Vater schenkte ihr kaum jemand ein Lächeln. Doch die wenigen Worte, die sie mit Gu Mang bei jenem flüchtigen Besuch im Anwesen des Heilmeisters gewechselt hatte, dazu das sanfte Gewicht der Libelle auf ihrem Haar, war für sie mehr Güte gewesen, als sie in all den vergangenen Jahren erfahren hatte. Nun sah sie, wie Gu Mang geschlagen und getreten wurde, und ihre Tränen flossen ohne Halt.
»Verzeiht, verzeiht«, rief Seine Gnaden Changfeng rasch und zog das Kind an sich.
Doch der Pöbel gab sich damit nicht zufrieden. »Kein Wunder, dass man Eure Tochter einen tollwütigen Köter nennt. Jetzt jault sie sogar für so ein Ungeziefer wie den.«
»Stopft Eurer Tochter endlich das Maul, bevor sie sich noch um Kopf und Kragen redet! Der einzige Grund, warum sie überhaupt noch die Akademie besuchen darf, ist unser Mitleid. Spitzt mal die Ohren, Euer Gnaden Changfeng. Wenn Ihr Euch nicht zusammenreißt, reißen sie ihr eines Tages eigenhändig ihren spirituellen Kern aus dem Leib!«
Ein anderer stieß in dasselbe Horn, nur noch schamloser: »Sagt mal, Euer Gnaden Changfeng, ist Eure Tochter nicht ein bisschen jung, um Männern hinterherzusteigen? Oder hat sie sich etwa in diesen Köter verknallt?«
Solch niederträchtiges Gerede hätte jeden Vater in Zornesflammen auflodern lassen, doch Seine Gnaden Changfeng war längst kein gewöhnlicher Vater mehr. Er war ein gehetztes Wild, in die Enge getrieben, am Rande eines Abgrunds, eine leere Hülle, die nur noch aus Angst bestand. Wer von jenen Wölfen in die Enge getrieben worden war, hatte kaum mehr Freiheit in seinem Handeln. Es half nichts, dass sich in seiner Brust der Schmerz krümmte, dass seine Hände bebten, dass sich die Sehnen an seinem Hals gefährlich spannten. Alles schluckte er hinunter. Selbst als sein Herz vor Wut hämmerte, zwang er sich zu einem verkrampften Lachen, nickte zustimmend und schwieg. Denn sie hatten recht. Seine kleine Lan’er durfte sich keinen weiteren Fehltritt erlauben. Jeder neue Tag war ein Tanz auf dem Drahtseil, ein Schritt näher daran, verstoßen zu werden, ihren spirituellen Kern herausgerissen zu bekommen und von der Akademie verwiesen zu werden.
Seine Gnaden Changfeng verneigte sich tief, bat mit steinerner Miene um Verzeihung, hob das Kind in seine Arme und trug sie eilig fort von diesem Ort des Unheils. Kaum hatte er Lan’ers Arm außerhalb des Gräberhains freigegeben, da brach das Mädchen in Tränen aus. »Papa«, schluchzte sie in seine Schulter, »was hat Gu Mang denn getan …?«
Seine Gnaden Changfeng strich ihr sanft übers Haar. »Er hat ein todeswürdiges Verbrechen begangen. Hochverrat. Lan’er, du musst lernen, deine Worte zu zügeln.«
»Kann man ihm das nicht verzeihen?«
»Seine Schuld wiegt zu schwer. Es gibt keine Vergebung für das, was er getan hat.«
Lan’ers Tränen kullerten wie Perlen von einer gerissenen Kette. »Aber … Aber …«
Ihr Vater trug sie den Bergpfad hinab. Über seine Schulter hinweg blickte sie zurück auf das verregnete Gräberfeld, auf Gu Mang, der mit der zunehmenden Entfernung einem verlorenen Schatten zwischen all den Menschen glich. So jung sie war, so wenig verstand sie vom Weltlauf der Zeit. So war sie sich dessen nicht gewahr, dass auch Gu Mang einst Eltern hatte.
»Aber … so wie sie ihn behandeln …«, wimmerte sie, »… wenn seine Eltern das sehen könnten … wären sie da nicht traurig?«
Wenn seine Mama und sein Papa ihn sehen könnten, würde es ihnen dann nicht das Herz zerreißen?
Lan’er wusste nicht, dass Gu Mang weder Mutter noch Vater hatte. Schon vor langer Zeit hatte er seine Familie verloren, später dann seine Brüder, sein Heer, seinen Ruhm, seinen Namen. Alles war ihm genommen worden. Übrig geblieben war nur der Dreck, den er selbst nicht abwaschen konnte. Niemand war mehr da, der um seinetwillen trauerte; nur jene, die sich an seinem Leid ergötzten. Niemand kümmerte sich um ihn. Der Einzige, der an seiner Seite geblieben war, war gefesselt an Stand, Schicksal und eine Pflicht, die ihm längst jede Freiheit genommen hatte.
 
»Euer Gnaden Xihe.«
In der Halle des Amtes für Militärangelegenheiten hatte Mo Xi soeben die letzten Dokumente geprüft und wollte aufbrechen, um abermals zum Zhanhun-Berg zu reiten. An jedem der vergangenen Tage, an denen Gu Mang auf dem Friedhof verweilte, hatte Mo Xi seine Aufgaben so rasch wie möglich erledigt, um sich wieder unter die Bäume zurückziehen zu können, von wo aus er Gu Mang aus der Ferne beobachtete. Doch diesmal trat ein diensthabender Beamter vor und hielt ihn zurück.
»Was gibt es?«
»Ein dringender Bericht von der Ostgrenze, Euer Gnaden. Seine Majestät wünscht, dass Ihr Euch heute Abend im Audienzsaal einfindet, um darüber zu beraten.«
Mo Xi hielt inne, die Finger noch am Kragen seiner Militäruniform. Er gedachte sich in jenem Moment umzukleiden, doch die Bewegung blieb unvollendet. Der äußerst aufmerksame Beamte registrierte umgehend, dass seine Gedanken von etwas anderem eingenommen waren. »Habt Ihr anderen dringenden Verpflichtungen nachzugehen?«
»Wie ist die Lage an der Ostgrenze?«
»Das Yun-Reich ist der schwarzen Magie des Liao-Reiches erlegen. Sie haben eine große Zahl von Truppen der Unterwelt versammelt. Die Bürger der drei Dörfer an der Ostgrenze wurden allesamt abgeschlachtet …«
Mo Xi schloss mit seinen schlanken, blassen Fingern wortlos den Kragen seiner Uniform. »Berichte Seiner Majestät, dass ich mich umgehend im Audienzsaal einfinden werde, sobald ich die Aufzeichnungen über die Truppen der Unterwelt durchgesehen habe.«
»Wir erwarten Eure Ankunft, Euer Gnaden Xihe.«
So geschah es, dass der eine die ganze Nacht im Audienzsaal wachte, die Stirn im Schein der Kerzen über Strategien gebeugt, während der andere die Nacht bewusstlos auf dem Zhanhun-Berg verbrachte, ohne dass sich jemand um ihn kümmerte.
Am Morgen des vierten Tages erwachte Gu Mang aus seiner Ohnmacht. Verschleiert öffneten sich seine Augen. Der Himmel war aufgeklart, und er lag ausgestreckt in einer Pfütze. Das strahlende Blau über ihm wirkte so nah, als könne er danach greifen. Als er sich regte, spürte er, dass sich neue Wunden an seinem Körper aufgetan hatten, doch er schenkte ihnen kaum Beachtung.
»Argh …« Er rieb sich eine Beule am Kopf. War er gestürzt? Oder stammte sie vom unablässigen Niederwerfen? Er konnte es nicht eindeutig sagen und ließ die Frage fallen.
Ein gutes Dutzend Grabsteine waren noch übrig. Langsam richtete er sich auf, schöpfte mit der Hand etwas Wasser aus der Pfütze vor Murong Xuans Grab und trank es in kleinen Schlucken, ohne sich darum zu scheren, ob es sauber war. Dann kroch er auf allen vieren weiter, Stück um Stück, um seine Schuld zu sühnen.
Wie der Himmel, der nach einem Regenschauer aufklart, wie die Sonne, die sich ihren Weg durch die Wolken bahnt, so hatte Gu Mang das Gefühl, als würde die Last seiner Verfehlungen sich ein wenig leichter anfühlen. Ohne zu zögern, verneigte er sich erneut, kniete vor all jenen rachsüchtigen Geistern nieder, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, und verneigte sich vor der Vergangenheit wie vor der Gegenwart.
Jadestufe um Jadestufe, Grab um Grab, Seele um Seele.
Mo Xi traf eine halbe Shichen5 später ein. Die Nacht hatte er im Amt für Militärangelegenheiten durchgearbeitet, und seine Augen waren rot vor Müdigkeit. Zwei Nächte ohne Schlaf hatten ihren Tribut gefordert. Jeder andere hätte sich nach solch einer Nacht wohl eilends nach Hause begeben, um wenigstens ein wenig Schlaf zu finden, doch Mo Xi schien von einem wachen Albtraum getrieben zu sein, als er im Amt ein karges Frühstück zu sich nahm und sich sodann allein auf den Weg zum Zhanhun-Berg machte.
Gu Mang kniete nun schon seit vier Tagen. Vier Tage und Nächte ohne Rast hätten dem Oberbefehlshaber Gu von einst wenig ausgemacht – sein außergewöhnlich starker spiritueller Kern hätte genügt, ihn brennend hell wie eine Fackel zu erhalten. Doch von jenem Mann war nichts geblieben als ein geschundener Körper und eine zersplitterte Seele.
Und dennoch zwang er sich weiter durch das Martyrium.
Mo Xi stand schweigend im Schutz der Bäume und wachte aus der Ferne über ihn. Für jeden Grabstein, den Gu Mang erreichte, zählte er mit. Das 9161. Grabmal … das 9162. … Er hatte es fast geschafft. Er war kurz davor, seine Tat zu vollbringen.
Um die Mittagszeit erreichte Gu Mang erneut den Grabstein von Mo Xis Vater. Er glich einem Bettler, der durch Schlamm gerobbt, bis auf die Haut durchnässt und beschmutzt war. Sein Gesicht war von Dreck bedeckt, die Stirn wund gerieben, die Knie bis aufs Fleisch zerschunden, und doch leuchteten seine Augen mit einem Glanz, der selbst dem abgestumpftesten Blick nicht entging. Wer sie sah, konnte weder seine Aufrichtigkeit bezweifeln noch seinen Willen brechen.
Sorgfältig und mit aller Andacht verneigte sich Gu Mang dreimal.
Es war vollbracht.
Er stieß einen leisen Atemzug aus und versuchte, sich auf die Füße zu stemmen. Doch die Erschöpfung übermannte ihn, und kaum richtete er sich auf, sank er auch schon wieder zu Boden. Doch der erwartete Aufprall und der darauf folgende Schmerz blieben aus. Stattdessen spürte er, wie ein kühler Hauch an ihm vorbeizog, wie sein schmutzverkrusteter Körper in der Umarmung eines anderen Leibes Halt fand. Ein feiner, kaum wahrzunehmender Duft von Honig und Jasmin kitzelte an seiner Nase. Gu Mang erkannte ihn augenblicklich. Die Hände, die ihn trugen, zitterten, auch wenn ihr Besitzer es mit aller Kraft zu verbergen suchte.
Langsam wandte Gu Mang sich zur Seite und erblickte Mo Xis Gesicht. Mo Xi hatte all die Zeit im Schatten gestanden, hatte stumm ausgehalten, hatte gewartet, bis Gu Mang seine Buße vollendet hatte. Er hatte so lange gewartet, um ihn am Ende auffangen zu können.
Gu Mang blickte von Mo Xis Gesicht hinab zu der Hand, die seinen Arm stützte. Dann breitete sich langsam ein beinahe unbeschwertes Lächeln auf seinem beschmutzten Gesicht aus, doch kaum kräuselten sich seine Augenwinkel, traten ihm heiße Tränen in die Augen. Von Scham erfüllt, fuhr er sich hastig übers Gesicht, um die nassen Spuren zu verbergen. Er wollte etwas sagen, wollte sprechen, doch seine Kehle versagte ihren Dienst, nachdem er so oft die Worte »Selbst zehntausend Tode könnten die Blutschuld des Verräters Gu Mang nicht sühnen« wiederholt hatte. Seine Stimme war fort, seine Kraft versiegt. Also lächelte er weiter, unter Tränen, seinen Blick unverwandt auf Mo Xi gerichtet.
Wie töricht er sich vorkam. Sein lädierter Verstand schien an etwas hängen geblieben zu sein, doch das Drängen, sich Gehör zu verschaffen, wallte in ihm auf wie ein tosender Sturm, der nicht länger zurückgehalten werden konnte. Inmitten seiner verworrenen Gefühle hob er die Hand und klopfte sich gegen die Brust. »Verstehst du … jetzt mein Herz? Ich habe nicht gelogen.«
Mo Xi schwieg.
»Es ist wahr …«, flüsterte Gu Mang. »Diesmal … ist alles wahr …«
Zwischen dem Ruf seines Herzens und dem Blutpreis seines Vaterlandes war Mo Xis Seele im Begriff zu zerreißen. Kein Wort kam ihm über die Lippen. Schließlich führte er Gu Mang schweigend zu einer steinernen Bank. Gu Mang ließ den Blick über die Gräber gleiten, die sich den Hang hinab erstreckten. »Wie schön …«, murmelte er. »Ich habe mich vor jedem von ihnen verneigt …«
Ein kühler Wind strich sanft über den Gipfel des Berges.
»Ich kann noch einmal von vorn beginnen …«
Mit jedem Wort, das Gu Mang sprach, grub sich ein neuer Schmerz wie ein Messer in Mo Xis Herz. Schweigend senkte er den Blick, holte eine kleine Bambusschachtel hervor und stellte sie neben sich auf die Bank. Es war ein Behältnis aus der Speisehalle des Amtes für Militärangelegenheiten, durchwirkt mit spiritueller Kraft, sodass Wärme und Geschmack des Inhalts stundenlang erhalten blieben. Ohne Gu Mang anzusehen, öffnete Mo Xi sie und forderte ihn leise auf, zu essen.
In der Schachtel lagen frisch gegarter Reisbrei mit Strohpilzen und magerem Schweinefleisch, Reiskuchen, butterzart geschmorter Dongpo6-Schweinebauch mit aromatischer Sauce, hauchdünn geschnittene Gurkenstreifen mit süßer Weizensauce und ein paar gedämpfte, weiche Mantou7.
Mo Xi reichte Gu Mang ein Paar Essstäbchen, doch dieser nahm sie nicht entgegen. Sichtlich bedrückt blickte er auf seine verdreckten Hände hinab und versuchte, sie an seiner Kleidung abzuwischen. Doch sosehr er sich auch mühte, sie blieben schmutzig. Hilflos saß er da und starrte ins Leere. Mo Xi seufzte, zog ein makelloses Seidentuch hervor, befeuchtete es mit einem Wasser leitenden Talisman und wandte sich ihm zu. »Gib mir deine Hände.«
»Sie sind schmutzig …«
Ohne seine Aufforderung zu wiederholen, zog Mo Xi seine Hände an sich. Als sich ihre Finger berührten, spürte er deutlich, wie sehr Gu Mang zitterte. Mo Xi senkte den Blick, und mit äußerster Sorgfalt wischte er langsam Gu Mangs Hände mit dem feuchten Seidentuch sauber. Als er fertig war, waren die Hände rein, und das einst schneeweiße Tuch grau vor Schmutz.
»Iss«, sagte Mo Xi leise.
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